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(Schluß.) 


„Du ſiehſt, daß ich es war, den Shon gerufen hat.“ 

Man hatte den Marquis von Skye in ſein großes Haus 
in Park Lane gebracht. Er hatte darauf beſtanden, und da 
ſein Ende nur eine Frage von Stunden war, erhoben die 
Arzte keine Einwendungen dagegen. Die Kugel hatte ihn 
nicht ſofort getötet, aber innere Blutungen hervorgerufen, 
die jenſeits ärztlicher Kunſt lagen. 

Es war zwiſchen zwei und drei Uhr morgens. Neben 
dem Bette des Sterbenden ſtanden ſein Vetter und deſſen 
Frau Netta. Beide ſahen arg mitgenommen aus. Netta 
war ſchweigſam, ſie konnte kaum ein Wort hervorbringen. 
Die Geſchehniſſe, die in den letzten Stunden auf ſie einge⸗ 
ſtürmt waren, ſchwirrten ihr noch im Kopfe herum. Kaum 
war ſie ihnen entronnen, als ſich ihre neuerdings Ver⸗ 
wirrendes bot: das palaſtartige Haus, in dem ſie ſich be⸗ 
fand, und das Lager eines Sterbenden, deſſen Tod ſie zu 
einem Rang erheben würde, wie die vereinigten König⸗ 
reiche nur wenige zu vergeben haben. Kein Wunder, daß 
fie fi immer wieder fragte, ob fie nicht in einer Traum- 
welt lebe. 

Der Marquis fühlte keine Schmerzen, im Gegenteil, er 
ſchien ſich vollkommen wohl zu befinden, jedenfalls wohler 
als die zwei Menſchen neben ihm. Nur ſeine Stimme 
wurde immer ſchwächer. Er ſprach zu Netta, die ihn mit 
einer ſeltſamen Miſchung von Scheu und Rührung be⸗ 
trachtete. 

„Es tut mir leid, meine liebe Kuſine, daß unſere Be 
kanntſchaft nur ſo kurz war. Aber ich tröſte mich damit, daß 
ich nun, nachdem ich dich kennengelernt habe, in Frieden 
ſterben kann. Bei Andrew und dir ruht der Weiterbeſtand 
unſeres Hauſes in ſicheren Händen.“ 

Er beobachtete fie einige Sekunden ſchweigend und 
ſchien überraſcht zu fein, als er Tränen ihre Wangen hin⸗ 
abrollen ſah. Seine Hand ausſtreckend berührte er eine der 
ihren mit ſeinen Fingern. 

„Weine nicht, Netta! Ich bin es nicht wert. Unter uns 
geſagt, es iſt das Beſte für mich, daß ich ſterbe. Alle, die 
ich lieb hatte, ſind mir ſchon im Tode vorangegangen und 
ich bin müde. Du haſt keine Ahnung, wie müde man wer⸗ 
den kann. Außerdem hinterlaſſe ich einen ſo hervorragen— 
den Stellvertreter, einen, der ein weit beſſerer Häuptling 
unſerer Sippe ſein wird als ich.“ 

„Das darfſt du nicht ſagen.“ ü 

Bruce ſtand neben feiner Frau, als ſie niederkniete. 
Er war es, von dem dieſer Widerſpruch gekommen war. 

„Doch, Gairloch wird ſtolz auf dich ſein.“ Zu Netta ge⸗ 
wendet, fügte er hinzu: „Du kennſt meinen Vetter noch 
nicht, obwohl du ſeine Frau biſt. Er iſt der liebſte Kerl, 
den man ſich denken kann, aber er hat viel durchgemacht. 
Eine Frau hat ihn vollſtändig ruiniert, und es iſt nur ge⸗ 
recht, daß eine andere ihn wieder aufrichtet. Sage mir, daß 
du jederzeit bemüht ſein wirſt, ihn glücklich zu machen.“ 


„Ich werde es verſuchen. Hoffentlich glückt es mir.“ 

„Es wird nicht viel dazu notwendig ſein. Ich danke 
dir, daß du ihn geheiratet haſt. Es iſt ein Kompliment für 
die Familie.“ ; 

Dies war der letzte zuſammenhängende Satz, den er 
ſprach; er war mit einem Lächeln geäußert worden. Da⸗ 
nach kamen aus ſeinem Munde nur noch verſchiedene ein⸗ 
zelne Worte, immer ſeltener und immer ſchwächer. Zum 
Schluß ſagte er noch etwas, ſo leiſe, daß Netta ſich über ihn 
beugen mußte, um es zu verſtehen: a 

„Küſſe —“ flüſterte er, dann hielt er inne, als ob ſeine 
Kraft ſich in dem einen Wort verausgabt hätte. 

Sie hatte ihn jedoch verſtanden und küßte ihn. 

Ihr Mann tat das gleiche. 

Unmittelbar darauf glaubten die beiden durch das 
Fenſter die klagenden Töne eines Dudelſackes zu hören. 

„Shon iſt da! Er hat ihn abgerufen!“ Ihr Mann hob 
ſie auf ſeine Knie und ſchlang ſeine Arme um ſie. „Alex 
iſt tot!“ 

Einige Stunden ſpäter hatten Mann und Frau eine 


Ausſprache. Jugend iſt elaſtiſch, und ihre Stimmungen 
ändern ſich raſch. Als Netta aus einem erfriſchenden und 
traumloſen Schlaf erwachte, erſchien ihr die Welt wieder 


hell. Alles in allem war der Verſtorbene nicht mehr 
geweſen, als die Bekanntſchaft einer Stunde. Er war tot, 
und damit hatte dieſe Bekanntſchaft eine Ende. 

Die Eigenart ihrer veränderten Stellung war es, was 
ſie zunächſt am tiefſten berührte. Sie fragte ihren Mann: 

„Biſt du jetzt wirklich der Marquis von Skye?“ 

„Unglücklicherweiſe ja.“ 

„Und ich eine Marquiſe?“ 

„Selbſtverſtändlich. Die Krone mußt du tragen.“ 

Er lächelte, denn er gewahrte in ihrem Geſicht etwas, 
das ihn vermuten ließ, daß ihr dieſe Bürde nicht ſchwer 
ſein würde. Sie fuhr ſich mit der Hand über die Stirne, 
als ob ſie ſich vergewiſſern wollte, daß ſie wachte. 

„Und vor noch nicht langer Zeit habe ich die Stiefel 
unſerer Mieter geputzt, deren einer du warſt.“ > 

Er zog fie lachend an ſich. „Du erinnerſt dich, daß ich 
immer Einwendungen dagegen hatte.“ ; 

Auch fie erinnerte fih nun an verſchiedenes. 

„Bob, iſt es wahr, daß du ſchon verheiratet warſt?“ 

Sie trat einige Schritte von ihm zurück und betrachtete 
ihn mit bangen Augen. 

„Ja, aber ich bin geſchieden aus Verſchulden des an⸗ 
deren Teiles. Meine erſte Frau iſt nachher Schauſpielerin 
geworden. Wir haben fie zuſammen im Pandora-Theater 
geſehen, wo fie unter dem Namen Esmé Hamilton auftrat.“ 

„Das war deine Frau?“ 

„Ja. Sie war meine Frau“, erwiderte er mit einem 
tiefen Seufzer. „Sie hat mich durch ihre Verſchwendung 
ruiniert, und als ich ihrem Leichtſinn Einhalt tun wollte, 
ſchlugen ihre Gefühle für mich, wie fie immer waren, 
in Haß um. Ich glaube zwar nicht, daß ſie wirklich ſchlecht 
war, denn ein leichtfertiges, hirnloſes Weſen wie ſie tft 
unfähig dazu, ſondern nur ohne jedes Verantwortungs- 
gefühl. Sie hatte Bekanntſchaften, die ihr halfen, mich zu 
ruinieren, und einer davon war jemand, der vorgab, mein 
Freund zu ſein, Oberſt Verinder. Eines Nachts fand ich 


ihn mit meiner Frau zuſammen. Wir kämpften, ich warf 
ihn aus dem Feuſter, und er ſtarb daran,“ 

„Du haſt ihn getötet!“ 

„Ja, aber ohne Abſicht. Ich wollte es nicht. Auch das 
Gericht ſah das ein und änderte die Anklage in Totſchlag 
um. Man ſprach mich ſchuldig und verurteilte mich zu zwei 
Jahren Gefängnis.“ 

„Bob!“ Sie legte ihre Hand auf ſeine Schulter und 
ſchmiegte ſich an ihn. 3 

„Du wirſt verjtehen, daß mir das viel Kummer be— 
reitete. Ich entſchloß mich, durch mein bisheriges Leben 
einen Strich zu ziehen, in einer anderen Welt als jener, 
in der ich bisher gelebt hatte, unterzugehen. Auf dieſe 


Weiſe kam ich nach Putney und verliebte mich in dich, was 


ich vermieden haben ſollte.“ 8 

„Warum? Du warſt doch ſchon vorher geſchieden.“ 

„So iſt es.“ 

„Warum alſo hätteſt du dich nicht in mich verlieben 
ſollen? War ich dir nicht gut genug?“ 

„Unſinn! Wegen meiner Vergangenheit natürlich. Ein 
Mann, der etwas ſo Schlimmes auf dem Kerbholz hat wie 
beiſpielsweiſe ich, darf ſich nicht in ein Mädchen, wie du 
biſt, verlieben.“ 

„Ich habe an deinem Vorleben nichts auszuſetzen. 
Glaubſt du, wenn eine Frau verſuchte, mir deine Liebe zu 
ſtehlen, daß ich nicht auch Neigung fühlen würde, ſie um⸗ 
zubringen? Wahrſcheinlich täte ich es auch.“ 

„In dieſer Hinſicht brauchſt du keine Furcht zu haben. 
Niemand kann dir je meine Liebe ſtehlen.“ 

* 


Mr. Chaffing und jeinen Freunden wurde das Schick⸗ 
ſal zuteil, das ſie verdienten. Das kleine Buch, das der 
Erbe George Edneys im Treſor Nr. 226 gefunden hatte, 
enthielt die dazu nötigen Beweiſe. Alle erhielten ſchwere 
Geſängnisſtrafen. 

Mr. Theodor Ludlow fehlte eines Morgens in der 
Bank, die er mit ſeinen Dienſten beehrte. Bei Nachprüfung 
ſeiner Bücher ſtellten ſich genügend Gründe für ſeine Ab⸗ 
weſenheit heraus. Anſcheinend hatte er einen kleinen Aus⸗ 
flug nach dem Ausland unternommen und iſt, ſo weit be⸗ 
kannt wurde, niemals in das Land ſeiner Väter zurück- 
gekehrt. 

Von Sam Swire, ſeinem Gefährten, hat man nichts 
mehr gehört. 

Kurz nachdem der neue Marquis von Skye ſeinen Vä— 
terſitz übernommen hatte, ſchenkte er Dene-Park ſeinem 
jungen Gehilfen Sidney Foſter. Als dieſer ſich weigerte, 
ein ſo reiches Geſchenk anzunehmen, erzählte er ihm alles 
von George Edneys Erbſchaft und erklärte ihm, daß er dieſe 
nur angetreten habe, um die Sünden Eoͤneys wieder gut⸗ 
zumachen. 

Eines Tages hielt Benjamin Rodway, nun ein Multi⸗ 
millionär, um Margarete Foſters Hand an, und jeltiamer- 
weiſe — die beiden hatten ſeit Wochen kein freundliches 
Wort miteinander gewechſelt — nahm dieſe den Antrag an. 

„Meinetwegen“, bemerkte ſie. „Ich werde Sie heiraten. 
Ich habe ſchon ſo viel Mühe mit Ihnen gehabt, daß ich 
nicht einſehe, warum ich nicht verſuchen ſollte, Sie vollends 
zu einem brauchbaren Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft 
zurechtzuſtutzen.“ 

Er verzog das Geſicht, denn er hatte ſich die Annahme 
feines Antrages anders vorgeftellt. 5 

„Sie mögen fich vielleicht um andere bemüht Haben, aber 
nicht um mich.“ 

„Das iſt abermals ein Beiſpiel Ihrer unglaublichen 
Begriffsſtutzigkeit. Ich habe Sie bei mehr als einer Ge- 
legenheit vor allerlei Dummheiten bewahrt, und wenn ich 
nicht geweſen wäre, hätten Sie heute Ihren beſten Freund 
und Partner längſt verloren. Jetzt können Sie ruhig zu⸗ 
geben, daß ich, was ihn betrifft, von Anfang an im Recht 
war. Er iſt der beſte, treueſte und edelſte Menſch, den ich 
je kennengelernt habe.“ 

Rodway fuhr ſich mit den Fingern durch die Haare. 

5 a vergeſſen Sie, das Wichtigſte, das Glück, das er 
atte!“ 

„Mein lieber Benjamin — ich werde Sie ſtets ſo 
nennen — niemals eine Abkürzung, die Ihnen nicht ſtehen 
würde — alſo mein lieber Benjamin, wir alle ſind in einem 
gewiſſen Sinne ein Spielzeug des Glückes, aber es gibt eine 
Art von Glück, das nur aus dem Charakter eines Menſchen 
entſpringen kann.“ 


Ä 


— Ende — 


Jagd auf T. P. Lings. 
Ein Tatſachenbericht von Konrad Seiffert. 


Es gab keinen weißen Mann in ganz Oſtafrika, der be- 
haupten konnte, T. P. Lings ſchon einmal ſo richtig von 
Angeſicht zu Angeſicht geſehen zu haben. Und trotzdem 
kannte jeder ſeinen Namen. Jeder hatte von ſeinen 
Räubereien, ſeinen unglaublichen Taten gehört. Lings ſtand 
außerhalb der Geſellſchaft. Er verachtete fie und fügte ihr 
Schaden zu, wo er nur konnte. Und ſie rächte ſich, indem 
fie ihn für vogelfrei erklärte. Tauſend Pfund waren auf 
ſeinen Kopf geſetzt. 

Die Schwarzen beteten ihn an. Er 
beſchränkte Herrſcher vieler Stämme. Sie verrieten ihn 
nicht. Sie verpflegten und verſteckten ihn, wenn das not- 
wendig war. Und er lieferte ihnen dafür Alkohol, Tabak, 
Waffen und Munition. — 

Wir wußten nicht einmal, ob Lings Engländer, Deut: 
ſcher, Portugieſe, Franzoſe oder Amerikaner war. Ganz 
im geheimen zollte man ihm bisweilen Anerkennung. So 
entführte er in einer Sturmnacht vom Flugfeld bei Salis— 
bury mitten aus den Baracken und den Hangars heraus 
einen Doppeldecker, überflog mit ihm die portugteſiſche 
Grenze — und ward nicht mehr geſehen, obwohl in den 


war der un⸗ 


nächſten Tagen halb Nord⸗ und Südrhodeſia und halb 
Portugieſiſch⸗Oſtafrika mit Flugzeugen und Autos nach 


ihm abgeſucht wurde. Von Beira aus bedankte ſich Yings 
eine Woche ſpäter bei den Leuten in Salisbury für das 
flotte Flugzeug, und die ganze Oſtküſte ſchmunzelte oder 
war entſetzt. 

In die Nähe unſerer Pflanzungen 
einmal. 
bracht. 8571 

Aus Marths Schuppen verſchwand während einer 
Regennacht das Auto. Es war zwar nicht mehr viel wert, 
und der Verluſt war an ſich nicht allzu ſchlimm. Aber daß 
am Tor des Schuppens, in einem Spalt, ein Zettel ſteckte, 
auf dem Herr T. P. Lings beſcheinigte, einen Wagen don 
einem „blöden Deutſchen“ erhalten zu haben, das war ein 
wenig ſtark. Und wir beſchloſſen, acht Mann hoch und ein 
Rudel tüchtiger Boys, uns den Wagen wiederzuholen. 
Den Herrn Lings und die tauſend Pfund Belohnung 
außerdem. ; a 

Am andern Tag zogen wir los. Die Spur ließ ſich 
leicht verfolgen. Die Straße zur Zentralbahnlinie hin war 
ſchlecht und vom Regen aufgeweicht. Das Profil der Auto⸗ 
reifen konnten wir weithin deutlich im Schlamm erkennen. 
Wir folgten der Spur mehrere Kilometer, bis ſie vom Weg 
nach rechts abbog, quer durch den Buſch führte und in dem 
durch das Waſſer der Regenzeit zu einem Strom von recht 
anſehnlicher Größe angewachſenen Zufluß des Ruaha 
endigte. Zuerſt ſtanden wir ziemlich ratlos. Hinüber auf 
das andere Ufer konnten wir nicht. Aber Lings hatte doch 
auch nicht hinübergekonnt. Wo alſo war der Wagen ge— 
blieben? 

Die Boys ſtocherten mit Stangen im Waſſer umher, 
und bald konnten wir uns davon überzeugen, daß der 
Wagen wirklich im Fluß ſtand. Lings hatte ihn da hinein⸗ 
gefahren. Zu welchem Zweck wohl? Sollte er verjehent- 
lich hineingefahren und verunglückt ſein? Vielleicht ſaß 
die Leiche noch im Wagen. Wir mußten das wiſſen. Auch 
für den toten Lings gab es tauſend Pfund. 

Alſo beſchloſſen wir, den Wagen aus dem Waſſer zu 
ziehen. Das war nicht ganz einfach. Schließlich gelang 
es uns, ein Seil ſo um das Verdeck des Autos zu legen, 
daß es feſt ſaß. Wir arbeiteten wütend, immer auf der 
Hut vor den Krokodilen. Manchmal bewegte ſich der Wagen 
ein wenig. Aber dann rutſchte er wieder ab, und die 
Strömung preßte ihn ganz in feine frühere Lage zurück. 
Die Nacht kam dazwiſchen; am nächſten Morgen erſt ſtand 
der Wagen richtig auf der Uferböſchung. Er ſah nicht gut 
aus. Und Lings Leiche fanden wir nicht darin. Etwas 
enttäuſcht zogen wir ab. Der Wagen blieb vorläufig 
ſtehen; die Boys ſollten ihn ſpäter mit Ochſen abſchleppeu. 

Unſere Stimmung war ſchlecht. Aber ſie wurde noch 
ſchlechter, als wir uns den Pflanzungen näherten. Boys 
kamen uns entgegengelaufen und berichteten ſchnatternd, 
es ſein eingebrochen worden. In der Nacht. Bei Wei⸗ 
mann. Bei Grapv. Bei Mauth. Und bei mir. „Es muß 


kam Lings uur 
Und dabei wurde er dann endlich zur Strecke ge— 


Lings geweſen fein!“ dachten wir alle. 
wir es aus. i 

Und alles ſtimmte. Es war alles weg: Geld, ein paar 
Taſchenuhreff, fait ſämtliche Waffen, die wir nicht bei uns 
gehabt hatten, die ganze Munition. Die Benzinbehälter 
waren umgeſtürzt worden. Und niemand hatte etwas ge- 
merkt. 

Lings war es geweſen. Das wußten wir alle. Und er 
mußte Helfer gehabt haben. Er hatte das alte Auto Mauths 
nur deshalb geſtohlen, um uns wegzulocken. Aber ebenſo 
klar war es uns, daß wir ihn diesmal nicht entkommen 
laſſen durften. Eine Expedition wurde ſofort zuſammen⸗ 
geſtellt und ausgerüſtet, ſo gut das ging. Die Hunde 
nahmen wir mit. Und bald entdeckten auch einige Boys 
Lings Spuren. Sie führten nach Weſten, Uſſangu zu, 


Die tiefen Eindrücke der ſchweren Stiefel Lings waren 
manchmal ganz deutlich zu ſehen. Er hatte, nach ven 
Spuren zu urteilen, vier Neger bei ſich. Die Leute mußten 
alle ſchwer beladen ſein. Und wenn nichts dazwiſchen kam, 
dann konnten wir ſie bald eingeholt haben. Ihr Vorſprung 
war nicht ſehr groß. 

Es kam nichts dazwiſchen. Wir holten ſie noch am 
Nachmittag ein. Durch unſere Gläſer ſahen wir die Gruppe 
vor uns einen kahlen Hügel hochhaſten. Sie hatten uns 
längſt geſehen. Aber zum Schießen war es noch viel zu 


Und dann ſprachen 


weit. Vorſichtiger als bisher marſchierten wir weiter. 
Bis zum Abend hingen wir an ihren Spuren. Aber mit 


der beginnenden Dunkelheit wurden unſere Voys unſicher. 
Und auch die Hunde wußten nicht mehr genau, welchen 
Weg ſie einſchlagen ſollten. Wir richteten uns für die 
Nacht ein, aßen, berieten, waren überzeugt, daß Lings uns 
nicht mehr entkommen konnte, ſchliefen. 
aufgang waren wir wieder auf den Beinen und ſtellten feſt, 
daß Lings ſich von dreien ſeiner Begleiter getrennt hatte. 
Nur die Fußtapfen eines Schwarzen waren noch neben 
feinen Stiefelabdrüden zu ſehen. Wir folgten ſeiner 
Spur, obwohl wir annehmen mußten, daß der größte und 
ſchwerſte Teil der geſtohlenen Sachen durch die Neger, die 
nicht mehr bei ihm waren, abgeſchleppt wurde. Es kam 
uns jetzt nicht auf dieſe Sachen an. Es kam uns auf 
Lings an. : 

Gegen Mittag kamen wir ihm jo nahe, daß unſere 
Hunde kaum noch zu halten waren. Es ging durch ziemlich 
lichten Buſch ununterbrochen abwärts, einem großen Zu- 
fluß des Ruaha entgegen. Der konnte ohne Boot nicht 
überquert werden, denn jetzt, in der Regenzeit, hatte auch 
er ſich in einen Strom verwandelt. Wir befanden uns in 
einem Bogen des Fluſſes. Vor uns, im Halbkreis etwa, 
gurgelte das Waſſer, gelb, lehmig, dem Ruaha zu. Lings 
ſaß hier feit. Er konnte uns nicht entkommen. Es war 
eine Dummheit von ihm, ſo blöd in dieſen Flußbogen 
hineinzumarſchieren. 


Wir ſahen Lings und ſeinen Begleiter nicht. Der 
Buſch, der zum Fluß hin dichter und in Wald überging, 
hielt ihn verborgen. Aber als unſere Boys mit den 
Hunden auf den Spuren der Verfolgten über eine Lichtung 
gingen, verriet ſich Lings durch zwei Schüſſe. Er traf nicht. 
Er ſaß unten an der Uferböſchung, hatte gutes Schußfeld 
und wartete auf unſern Anmarſch. Wir kreiſten ihn ein, 
krochen immer näher an ſein Verſteck heran und fingen 
an zu ſchießen. Auch er ſchoß. Und der „Knabe Karl“, 
ein Boy Weimanns, ging in die Knie. Herzſchuß. Wie 
zur Vergeltung ſchoß kurz darauf Weimann den ſchwarzen 
Begleiter Lings durch den Kopf, als der zwiſchen den 
Büſchen auftauchte. Der Neger warf ſich zurück. Wir 
hörten ſeinen langen Körper den Uferabhang hinunter⸗ 
rollen und ins Waſſer klatſchen. Wir hörten Lings fluchen. 
Und dann begann er wie raſend nach unſerm Ring zu 
ſchießen. Aber er traf nicht mehr. 


Wenn Lings auch in einer tadelloſen Deckung ſaß, ſo 
war es doch ausſichtslos für ihn, ſich noch lange zu ver⸗ 
teidigen. Er mußte das eingeſehen haben. Und er machte 
ein ſchnelles Ende. Er ſprang auf, ſchoß ſich eine Kugel 
in die Schläfe und fiel polternd ſeinem ſchwarzen Begleiter 
nach, die Uferböſchung hinunter und ins Waſſer. 


Wir ſprangen von allen Seiten hinzu. Aber wir ſahen 
Lings Leiche nicht treiben. Krokodile, die ſchon der Körper 
des erſchoſſenen Schwarzen angelockt hatte, waren in 


Vor Sonnen⸗ 


Mengen da, und alles ging ſehr ſchnell. 
tauchte noch einmal auf. Er 
Krokodils. 

Die tauſend Pfund betamen wir nicht. 
glaubten uns den Tod Lings 
konnten wir nicht vorzeigen. 


Der Staudacher Sepp. 
Eine heitere Alplergeſchichte. 
von Heinrich Brandſtätter. 


Wenn ſich der Staudacher Sepp giftete, dann ſetzte es 
was; er war ein gründlicher Mann. Am häufigſten giftete 
er ſich über die Frauenzimmer. Darüber gab es nichts zu 
lachen, und am wenigſten für die, ſo ihm juſt in die Quere 
kamen. Es hat denn auch keine bei ihm ausgehalten, und es 
gab Zeiten, da ſich im Staudacherhof kein Frauenzimmer 
fand 

War ein lediger Bauer, der Staudacher Sepp, und ſchon 
mehr oben in der Einſchicht. Jung war er g'rad' nimmer, 
eine Schönheit auch nicht, aber gerackert hat er wie ſelten 
einer. Das Rackern war er gewohnt, das fand er in Ord⸗ 
nung, aber die Frauenzimmer machten ihm zu ſchaffen. In 
ſeinen jungen Jahren ließ er keine Schürze vorüber, ohne 
der Trägerin gründlich in die Augen zu gucken. Aber er 
konnte auch nie aufhören, ſich über die Frauenzimmer zu 
ärgern. Man lernt nie aus, am wenigſten bei den Frauen, 
pflegte er zu ſagen. Der Staudacher hatte viel gelernt, 
«ber nicht alles. Und fo mußte er bis zur letzten Stunde 
ſeines Lebens Lehrgeld zahlen a 

Freilich ſchlug erſt die Moidl. dem Faß den Boden aus. 
Die im Tal meinten zwar, der Staudacher hätte es nicht 
nötig gehabt, ſo eine junge Magd zu nehmen in ſeinen alten 
Tagen, hinauf in ſeine Einſchicht. Aber der Staudacher 
meinte querköpfig: junges Holz biegt ſich leichter als altes. 
Und im übrigen habe er niemanden um ſeine Meinung 
gefragt! Doch die Moidl war eine Hantige, eine von jenen, 
wie ſie nur alle ſieben Jahre einmal auf die Welt kommen. 
Und ſo kam das Biegen auf den alten Staudacher. 

Kaum einige Wochen hauſte die Moidl in der Einſchicht, 
und ſchon wehte ein ſcharfer Wind im Haus. Sie verſtand 
es, den Dienſtleuten Beine zu machen, und wer ſie bei der 
Arbeit ſah, neidete dem Staudacher die junge, tüchtige Kraft. 
Der alte Kracher wird doch nicht glauben ...? meinten 
beſorgt die älteren Jahrgänge. Der Staudacher glaubte 
aber ſelbſt nicht recht, nur hier und da hatte er ſeine Ge⸗ 
danken und giftete ſich. 

War er noch Bauer, oder war er es nicht? Hatte er im 
Haus noch etwas anzuſchaffen oder nicht? Er ſtapfte grantig 
umher und ſchimpfte, manchmal zog er ſogar ſeine Hand. 
Die Moidl ſprang jedesmal flink zur Seite und lachte; 
und wie ſie lachte! Dann ſchob ſie ihn zur Seite wie ein 
altes Möbelſtück. Sie ſchrubbte und ſcheuerte im Hauſe, 
daß es eine Art hatte. Sie jagte den Staudacher von einem 
Winkel in den anderen. Sie vervollſtändigte den Hausrat. 
Sie erneuerte die Wäſche und brachte das Geſchirr in 
Ordnung. 

Sie richtete ſich ein, als wäre ſie im Begriff, einen Haus⸗ 
ſtand zu gründen. Und war doch gar nicht des Staudachers 
Weib und dachte auch nicht daran, es zu werden. 

An einem ſchönen Sonntag kam ſie mit dem Michlhuber 
Peter, einem baumlangen Kerl, vom Kirchgang heim, wies 
auf dieſen, der liebevoll grinſte und ſagte: „Daß Ihr 8 
gleich wißt, Bauer! Der da iſt mein Bräutigam. Und Ihr 
braucht keine Angſt zu haben um Eure alten Knochen!“ Der 
Staudacher ſchaute ein bißchen von unten herauf auf das 
baumlange Mannsbild. Dann meinte er giftig: „So, ſo!“ 
und machte ſich aus der Stube. Der iſt imſtand und haut 
mir die Rippen ein, wenn ich das Maul aufmache, dachte 
er grimmig. Wo ſie den Burſchen nur aufgeklaubt hat? 

Nachmittags ſchlüpfte der Staudacher in ſeinen beſten 
Rock und ſtapfte brummend ins Dorf. Von Zeit zu Zeit 
fuchtelte er mit ſeinem Stecken in der Luft herum. So kam 
er ins Tal zu ſeinem alten Freund, dem Sticheleder. Der 
ſaß dick und breit unter dem Nußbaum vor ſeinem Haufe 
und paffte mächtig aus ſeiner Pfeife. 

„Dit mir gleich g'weſ'n, daß du heute, einmal kommſt“, 
ſagte der Sticheteder ſchmunzelnd und ſchaute liſtig. Der 
Staudacher zeigte ſein grimmigſtes Geſicht, machte keine 


i Nur Lings Arm 
ſteckte im Rachen eines 


' Die Behörden 
nicht. Und ſeine Leiche 


Umſtände und legte gleich los. Das mit der Moidl war eine 
heikle Sache und mußte beiprochen werden. So eine tüchtige 
Dirn findet man nicht leicht, aber auch keine ſo z'widere. Aber 
Sticheleder lachte, daß ihm die Wangen ſchlotterten. Aber 
dann hörte er alles ordentlich an, zog ſeine Stirn in viele 
Falten und machte ein wunderliches Geſicht. „Na, ich meine, 
es if das beſte, du denkſt ans Heiraten. Biſt lange genug 
einſpännig durchs Leben kutſchiert. Wirſt g'rad nicht ſterben 
an der Ehe, haben 's and're auch ausgehalten. Kinder haft 
auch keine, was ſoll mi. dem Hof werden?“ 

Der Staudacher bohrte mit ſeinem Stock tiefe Löcher in 
den weichen Raſen unterm Nußbaum. „Zum Heiraten iſt 
ſie mir doch zu jung, ſo ein Ding bringt nichts Gutes!“ 
meinte er nachdenklich. ö 

„Du mein Himmel!“ lachte der Sticheleder, „wer ſagt 
denn auch, daß du die Moidl heiraten ſollſt? Sie bleibt dir 
auch ſo auf dem Hof. Sie iſt keine, die gern herumläuft, von 
einem Platz auf den anderen. Wenn es ihr wo gefällt, bleibt 
ſie, kannſt Gift darauf nehmen. Setz' ihr eine tüchtige 
Bäuerin ins Haus, eine geſetzte. Dann wird ſie ſchon 
merken, woher der Wind weht. Haſt dir die Moidl aus dem 
Nachbartal geholt, hol dir von dort auch gleich die Bäuerin. 
Und ich wüßt' gleich eine. Wenn man ſie anſchaut, möcht' 
man meinen, es iſt die Mutter der Moidl, ſo ſind ſie ein⸗ 
ander ähnlich. Freilich iſt ſie g'rad nimmer ſo ſauber, 
aber . .“ und der Sticheleder ſchnalzte mit der Zunge. 

So ging der Staudacher richtig auf die Brautſchau, fand 
Gefallen und gefiel, und das ganze Tal hatte ſeine Freude, 
denn Schadenfreude iſt auch eine Freude und ſchier die er⸗ 
giebigſte. Auch der Staudacher freute ſich, aber nicht lange. 
Die Moidl war wie ausgewechſelt, fleißig wie früher, aber 
ſanft wie ein Lamm. Sie ſtrich dem Staudacher um den 
Bart, daß ihm ordentlich warm wurde. Beinahe reute es 
ihn, ſo bald zu heiraten. Doch die Dinge nahmen ihren 
Lauf. Die Moidl redete ſo viel Gutes über die neue 
Bäuerin, daß ſich der Staudacher baß verwunderte und 
ihm greulich der Mund wäſſerte. 


Er iſt ſehr alt geworden, der Staudacher, über die 
neunzig. Man ſah ihn lange Jahre im Sommer auf der 
Bank ſitzen und ſein Pfeifchen ſchmauchen. Um ihn tummelte 
ſich eine ſtändig wachſende Schar munterer Kinder, und ſie 
trieben manchen Schabernack mit dem alten, greinenden 
Mann! Denn der Staudacher giftete ſich bis zur Todes⸗ 
ſtunde über die Frauenzimmer. Eigentlich hatte er keine 
Urſache dazu, aber er war richtig dem Sticheleder aufgeſeſſen 
und hatte Hals uber Kopf Moidls Mutter geheiratet. Und 
dieſe war auch eine Hantigı und dazu keine Junge. Und fo 
kam der Staudacher erſt in ſeinen alten Tagen unter ein 
richtiges Weiberregiment. Hat ihm eigentlich nicht geſchadet, 
und er hatte das Seine, aber zum Reden langte es nie. 
Er mußte ſehr fleißig ſein, wenn er mit dem Horchen nach⸗ 
kommen wollte. ; 

Die beiden Frauen jeßten den Sepp ſehr bald auf den 
Altenteil, der lange Peter kam als Bauer auf den Hof, 
und der Staudacher fand in ihm einen Leidensgenoſſen. Die 
beiden redeten nicht viel miteinander, nur an beſonders 
ſchlimmen Tagen ſchauten ſie ſich hie und da in die Augen, 
und dann ſpuckten ſie aus. Du lieber Himmel, aber wie 
ſie ausſpuckten! 


Luſtige Ecke 


„Heute ſiehſt du aber viel beſſer aus, Schatz!“ 


1, 2, 3, 4 5, 6 - ſchöne Tätigkeit 
2, 3 = altes dän. Gewicht 
3, 4, 5 = Fluß in Galtzten 
4, 5 = Berhältnismwort 
7, 8 = Hauptſtadt d. Gou⸗ 


vernements Ladak 


n Kaſchmir 
7,8 9, 10, 11 = berufl. Ausbildung 
7, 8, 9, 10, 11, 12 = Beruf 
8, 9, 10, 11 = innerer Wert 
11, 12 = perſ. Fürwort 
11, 12, 1 = im abſoluten Maß⸗ 
iyftem die Einheit 
der Arbeit 
1—12 = ? 
* 
Beſuchskarten⸗Nätſel. 5 


O. E. R. Vorhass 
Stettin 


Wer den Beruf wiſſen will, den der 
Inhaber obiger Beſuchskarte ausübt, 
hat ſämtliche Buchſtaben der Karte um⸗ 
zuſtellen, bis ſich eine mit „S“ begin⸗ 
nende Berufs bezeichnung ergibt. 


* 


Viereck⸗Rätſel. 


Die Wörter: Herbſtzeit, Strandkorb, 
MWanderlied, Seegefecht, Panzerboot, 
Niederlage, Kommandant, Wunderkind. 
Vergeltung, Einbildung, ſind in ein 
Viereck von 10><10 Feldern einzu⸗ 
tragen, aber in ſolcher Reihenfolge, daß 
die von links oben nach rechts unten 
ſchräg laufende Linie den unſterblichen 
Ramen eines Deutſchen nennt. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr 241 


Röſſelſprung: » 
An jedem Morgen ſei eingedenk: 
Dieſer Tag iſt ein Gottesgeichenk! * 
Und zeigt ein Abend dir nichts als 


Sorgen: 
„Hinter der Nacht ſteht ein leuchtender 


Morgen!“ 
O. Promber. 
Beſuchskarten⸗Rätſel: Kriminalbeamter. 
* 
Spitzenrätſel: 
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